
Tatenreiche Tage an der Schwelle
Der Wandluilender des JnbllioiiMjaiiN «albllt nur noch 

einige Bllttchen. Ein tatenrelcbes Jahr geht seinem Ende zu. 
In diesen Tagen erhilt die Redaktion besonders viel Meldun­
gen Ober die erfolgreiche Einlösung der Verpflichtungen des 
Jubiläumsjahrs. die vorfristige Erfüllung der Planaufgaben 
des zweiten Jahres des Planjahrfünfls, Ober die Bestarbeiter 
des Jahres 1967 In den Betrieben, auf den Baustellen, In den 
Sowchosen und Kolchosen.

Wir bringen nachstehend einige Meldungen aus den Ein­
sendungen des leisten Tages.

des
Planjahrs 1968

800 000 Rubel eingespartNeue Schmelzerei
vor Inbetriebsetzung

JERMAK. Am Komplex der 
zweiten Schmelzhalle des Fer­
rolegierungswerks ist die Zeit der 
Inbetriebsetzung gekommen. An 
allen Objekten wird zielstrebig 
gearbeitet. Die Bau- und Monta­
gearbeiter von „Jermakferro- 
strol" und der Subunternehmer 
konzentrieren sich auf die 
Schwerpunkte der Baustelle.

In der Schmelzhalle waren in 
kurzer Zeit Tausende Tonnen 
technologischer Ausrüstungen zu 
montieren. Diese Arbeit geht 
Ihrer Vollendung entgegen. Noch 
vor kurzem standen die Galerien, 
der Riesenraum der Verteilstelle 
und der Quarzgesteintunnel leer. 
Heute sind sie ausgefüllt mit 
Rüttelspelsern. Förderern und 
anderen Anlagen. Die Brigaden 
von Anatoll Fiilpkow, Michail 
Abramow und Konstantin Teren­
tjew brauchten dazu 40 Tage.

Musterbeispiele hingebungsvol­
ler Arbeit lieferten die Baubriga­
den von Pjotr Smolin und Anato­
li Supltalew, die das Leistungs- 
soll zu 200 und sogar 220 Pro­

Erfreuliche Ergebnisse
ALMA-ATA. (Eigenbericht). 

Die gute Arbeit der Belegschaft 
der Nähfirma „Erster Mai” im 
Jubiläumsjahr wurde mit einer 
Gedenkfabne gewürdigt. Hier 
wurden für mehr als drei Millio­
nen Rubel Oberplanllche Erzeug­
nisse hergestellt. Der Oberplan- 

' gewinn erreicht ancb eine sechs- 
' ätelllge Zahl — über 827 000 Ru­

bel.

zent bewältigen.
In beschleunigtem Tempo wird 

an der mehr als ein Kilometer 
langen Förderstrecke des Be­
schickungsguts gearbeitet. Hier 
haben die aus der Aktjublnsker 
Verwaltung von „Kasstalkon- 
strukzla" zu Hilfe gekommenen 
Brigaden Wladimir Schleichels 
und Iwan Semljaunikos in kurzer 
Zelt nahezu tausend Tonnen 
Siahlbetonteile, das ganze Gitter-: 
werk, die Bedienungsbühnen und 
das Schutzgeländer der Haupt- 
verteüstelle montiert. Die Briga­
de von Alexander Chaprow hat 
den 300 Meter langen Quarzge­
steintunnel und die Schräggale­
rien 3 und 4 zur Inbetriebnahme 
bereitgestellt.

Die Verputzerbrigade, die von 
dem Deputierten des Obersten 
Sowjets der Republik Raissa Ju­
sefowna Borissenko geleitet wird, 
verrichtet die letzten Ausstat­
tungsarbeiten vor der Obergabe 
der neuen Schmelzerei an den 
Betrieb.

I. KANDIB0R

Mehr und besser—dieser For­
derung kommen am besten die 
Näherinnen Kim-Bun Dan, Frieda 
WieOinger, Sara Sadykbekowa, 
Lydia Sticklein, Raja Achmeto­
wa, Erna Miller, Maja Dsholano- 
wa und andere Bestarbelterin- 
nen nach.

In diesem Jahr wurden In den 
Betrieben der Firma viele Arbei­
ten mechanisiert

DSHAMBUL. (Eigenbericht). 
Plantreue bewiesen die Bergleute 
des Bergwerks „Molodjoshnaja’’ 
in Karatau. Sie lieferten be­
reits über den Plan hin­
aus 21 000 Tonnen Phosphor­
erz nnd 9 000 Tonnen Phosphor­
mehl. Durch die Meisterung der 
neuen Technik konnten 800000 
Rubel Einsparungen verbucht 
werden.

Beitrag 
der Neuerer

Das Kollektiv der Rationalisa­
toren und Neuerer der Zentral- 
kasachstaner Geologieverwaltung 
vergrößerte sich In den letzten 
10 Jahren von 30 bis auf 300 
Mitglieder.

In diesem Jahr wurden über 
260 Neuerungsvorschläge der 
schöpferischen Gruppen einge­
führt. was dem Staat 136 288 Ru­
bel einsparte.

Die besten Leistungen erziel­
ten die Dsheskasganer, Karagan- 
daer Kohlencxpedltlonen, die Ka- 
rashalyksker Expedition und das 
Zentrale chemische Laborato­
rium.

Sie führten 97 Ratlonalisa- 
tlonsvorschlige ein und erspar­
ten 93485 Rubel, was 69 Pro­
zent der gesamten elngesparten 
Summe betrögt.

A. DOSCH

Zu den Spitzenkollektiven ge­
hören die MDUerbrlgade des De­
putierten des Obersten Sowjets 
der UdSSR Faina Ossokina und 
die Vortriebsbrigaden Viktor 
Kramers und Alexei Besrukows. 
Vortrefflich arbeiteten im Jubi­
läumsjahr der Kumpel Georg 
Kramer, der Schofför Alexander 
Gerzapf und der Baggerffihrer 
Lukjanenko.

Gutes Fazit
Zehn Millionen Tonnen Kohle 

überplanmäßig, davon fünf Millio­
nen Tonnen Kokskohle, förderten im 
Jahre 1967 die Werktätigen der 
Kohlenindustrie des Landes. Der 
Jahresplan wurde vorfristig er- 
füllt.

Für eine vollständigere Befriedi­
gung der Ansprüche der Sowjet- 
rnen-schenringend, erfüllten die Bz- 
'trièhskoltektive der Leichtindustrie 
vorfristig den Jahresplan für die 
Herstellung von Stoffen aus Baum­
wolle. Flachs. Wolle und Seide, 
von Obertrikotage und Lederfuß- 
icerk.

Im Vergleich tum Vorjahr stieg 
die Produktion von Baumwollstof­
fen um 4 Prozent. Wall- und Sei­
denstoffen um 8 Prozent, Leinstof­
fen um 9 Prozent. Obertrikotage um 
IS Prozent und Lederfußwerk um 8 
Prozent.

(TASS)

Slffan Wagner lil einer der Be­
aten KomblnefObrer des Kdtbtu 
namens XXII. Parteitag, Gebiet 
Nonlkauehrlao. Auch bei der Trak- 
torenreparalur besetzt er einen der 
•raten Plätte und erlöllt sein Tages­
soll ZU 130 Prozent.

UNSER BILD: Stelen Wagner

Foto: A. Roaenstetn

Für ein friedliches, einheitliches Vietnam
KUNDGEBUNG IN HANOI

Hanoi. (TASS). Ans Anlaß des 
23. Jahrestags der Schaffung der 
vietnamesischen Volksarmee und 
der 21. Wiederkehr des Beginns des 
Widerstandskampfes gegen die 
französischen Kolonialisten fand in 
Hanoi eine feierliche Kundgebung 
statt. Vertreter verschiedener politi­

scher und gesellschaftlicher Organi­
sationen der DRV,. Soldaten der 
vietnamesischen' Volksarmee. Mit. 
gl jeder des diplomatischen Korps, 
ausländische Journalisten hallen 
sich tpi Saal eingefunden.

Mit stürmischem Beifall wurden

von den Anwesenden der Präsident 
der DRV Ho Chi Minh, der Mini­
sterpräsident Pham Van Kong, der 
Erste Sekretär des ZK der Partei 
der Werktätigen Vietnams Le Duan 
und andere führende Reprâsentan 
ten der Partei und der Regierung 

der Demokratischen Republik Viet­
nam begrüßt, die im Präsidium 
Platz genommen hatten.

Die Kundgebung wurde vom Vize­
präsidenten der DRV Ton Due 
Thang eröffnet. Der Präsident der 
DRV Ho Chi Minh hielt eine Ra­
de.

Ho Chi Minh sagte, daß die viet­
namesische Volksarmee in den 23 
Jahren gewachsen und stärker ge­
worden ist. In den Jahren des 
Kampfes wurden viele Helden her­
vorgebracht. Die ganze Welt be­
wundert den Kampf unseres Volkes, 
und wir sind stolz darauf.

Präsident Ho Chi Minh setzte 
sich für einen engeren Zusammen­
schluß der Streitkräfte ein.

Im Namen der Regierung und des 
Volkes der Demokratischen Repu­
blik Vietnam dankte Ho Chi Minh 
den Völkern und Regierungen der 

sozialistischen Länder, den Völkern 
und Regierungen aller Länder und 
der amerikanischen Bevölkerung 
für die Unterstützung der gerechten 
Sache des vietnamesischen Volkes.

über die Kampferfolgc der Volks­
armee berichtete Van Ticn Dung, 
Generalslabschef der WA, der auf 
der Kundgebung sprach.

Die Kundgebungsteilnehmer be­
kräftigten in einer Resolution die 
Entschlossenheit des vietnamesi­
schen Volkes, den Kampf für ein 
friedliches, einheitliches, unabhän­
giges. demokratisches und aufblü­
hendes Vietnam fortzuführen.

50 J&hre 
sowjetische 
Außen­
politik
Pressekonferenz in Moskau

Ziel der sowjetischen Außenpoli­
tik war und bleibt Schutz der Frei­
heit und Unabhängigkeit der Völ­
ker, Schutz des Friedens, Abfuhr an 
die imperialistischen Aggresso­
ren, erklärte I.. M. Samjatin,- Leiter 
der Pressestelle des Ministeriums 
für Auswärtige Angelegenheiten der 
UdSSR.

Vom ersten Tag der Entstehung 
der sozialistischen Ländergemein­
schaft an mißt unser Land der all- 
seitigen Festigung der Einheit sind 
Geschlossenheit der sozialistischen

Länder besondere Bedeutung .bei, 
betonte Samjatin auf einer inter­
nationalen Pressekonferenz zum 50- 
jährigen Jubiläum der sowjetischen 
Außenpolitik.'

Das Volkskommissariat, für Aus­
wärtige , Angelegenheiten war als 
eines der ersten des Sowjetstaates 
auf dem zweiten Allrassischen , So­
wjetkongreß (November 1917)' ge­
gründet worden. Zum ersten Volks­
kommissar für Auswärtige Angele­
genheiten wurde Georgi Tschitsche­
rin (1872—1936) ernannt.

Zum ersten Mal hatte die Sowjet- 

dlptomatie mit den größten kapita­
listischen -Staaten auf - der Konfe­
renz in Genua (1922) zu tun, wo sie 
die Grundsätze der* sozialistischen 
Außenpolitik . proklamierte und ein 
Programm für friedliche Koexi­
stenz, internationale Sicherheit und 
Abrüstung unterbreitete.

L. M. Samjatin stellte fest, daß 
die .USA und einige ihrer Verbünde­
ten im Verlaufe der ganzen Nach­
kriegszeit Ununterbrochen Aggres­
sionsakte verüben, sich grob in 
die inneren. Angelegenheiten der 
unabhängigen Staaten einmisehen. 
Die USA-Imperialisten sind bestrebt, 
durch ihre Aggression in Vietnam 
den nationalen Befreiungskampf des 
vietnamesischen Volkes abzuwürgen, 
die demokratische Vereinigung des 
Landes ZU vereiteln und den soziali­
stischen Aufbau in der Demokrat! 
sehen Republik Vietnam zu torpe­
dieren.

I,. M. Samjatin betonte, die So­
wjetunion sei gewillt,, die vietname­
sischen Patrioten solange nilseitig 
zu unterstützen, bis die USA-Aggres­
soren .Vietnam verlassen und ihre 
schmutzigen Abenteuer -aufgeben.

L. M. Samjatin sagte, die Gruppe 
um*Mao Tsc-tnng hemme-die Koor­
dinierung, der Vietnamhilfe aller' 

, sozialistischen Länder einschließlich
Chinas.-Der'-Verzicht auf die Akti- ' 
onseinhelt mit den- 'sozialistischen' 
Ländern,' die feige -Kapilulantenhal- 

' tung -der Gruppe ; Mao Tsc-lung in . 
den . Vietnam-Angelegenheiten, die 
Abkehr vom Kampf gegen den Im- ■ 
perialismus haben - in beträcht­
lichem -Maß»geholfen, den gefährli­
chen Konflikt in Vietnam auszuwei- 
ten.

Er legte ferner den Standpunkt 
der UdSSR in der Nahostfrage dar 

und betonte, daß die unerläßliche, 
die -wichtigste Voraussetzung für 
die Wiederherstellung und Festi­
gung des Friedens in diesem Raum 
darin besteht, die israelischen 
Truppen aus allen besetzten Gebie­
ten arabischer Staaten in die Posi­
tionen vor dem 5. Juni abzuzie­
hen.

Als die wichtigsten prinzipiellen 
Zuge der sowjetischen Außenpolitik 
bezeichnete L. M. Samjatin den 
wirklichen Internationalismus, die 
konsequente Politik des Friedens, 
der Sicherheit und der Völker­
freundschaft. Er betonte, das Prin­
zip der friedlichen Koexistenz von 
Staaten mit unterschiedlicher Ge­
sellschaftsordnung sei der innerste 
Wesenszug des sozialistischen 
Sinaiswesens.

Die Aufgabe dar Gewährleistung 
der europäischen Sicherheit kann 
nur durch Anerkennung der realbe­
stehenden Lage — Unantastbar­
keit der Grenzen zwischen europäi­
schen Staaten und der Koexistenz 
der DDR und BRD — gelöst wer­
den.

Er vermorktc die Wichtigkeit des 
Abschlusses einer internationalen 
Konvention‘über das Verbot des 
Alomwaffeneinsatzes. Dies zu errei­
chen bedeutet praktisch, die .Kern­
waffen lahmzulegen, zu ächten.

L. M. Sqmlalln bezeichnete . ah 
un zufriedenstellend die Antwort 
Bonns auf dio 'jüngste Note der So­
wjet regle rung zur Läge’ in der Bun­
desrepublik Deutschland. Die' Wie­
derbelebung des Neonazismus auf 
dem Territorium Westdeutschlands 
darf nicht ' gerechtfertigt werden, 
die Regierung,der BRD aber nimmt 
den Neonazismus In Schutz

L. M. Samjatin betonte, daß die 
Idee der gesamteuropäischen Sicher­

heit auch Billigung bet einer Reihe 
nichtsozialistischer Staaten Europas 
findet, da sie ermöglicht, eine Lö­
sung europäischer Probleme herbei­
zuführen.

Auf die Frage: Wie bewerten Sie 
die Ergebnisse der „Weltreise“ 
Präsident Johnsons? erklärte L. M. 
Samjatin: als Trauerfeicr für die 
amerikanische Vietnam-Politik.

Dio Reise Johnsons habe gezeigt, 
daß niemand die Politik der USA 
in Vietnam unterstützt — mit Aus­
nahme des Marioncltcnregiracs 
Südviclnams und einiger Regimes 
Sfldostaslens.

Die Sowjetunion Ist der Ansicht, 
daß dio Zypern-Frage auf der 
Grundlage der Anerkennung der 
Unabhängigkeit des Zyprischen 
Staates, unter Berücksichtigung der 
Interessen sowohl des griechischen, 
als auch des türkischen Bcvöl- 
kerungsteils, ohno Jede Einmi­
schung von außen her gelöst werden 
muß.

L. M. Samjatin sagte, dio UdSSR 
wirke darauf, daß die sowjetisch- 
japanischen Beziehungen sowohl 
auf dem Gebiete der Wirtschaft als 
auch der Kultur weiter entwickelt 
und gefestigt werden. Wir begrüß­
ten cs.'daß auch die japanischen 
Offiziellen Kreise dieselbe Tendenz 
erkennen lassen. . .

Die UdSSR müsse abfr auf ver­
schiedene Aspekte .der Politik 
Japans hin weisen, solche wie der 
Erlaubnis für amerikanische Atom- . 
U Boote, japanische Häfen anzulau- 
laufen, Gewährung von Stützpunk­
ten für amerikanische Rombenan- I 
griffe auf Vietnam, die Einstellung 
zun Vietnam-Krieg, dir im Grunde I 
genommen die Untcr’tütrang der 
USK in diesem Krieg bedeutet.

(TASS)

Im Präsidium des Obersten 
Sowjets der UdSSR

Zu Ehren des 50jährigen Jubi­
läums der Streitkräfte der UdSSR 
stiftete das Präsidium des Obersten 
Sowjets der UdSSR durch einen Er­
laß vom 26. Dczcnibzr 1967 die Ju­
biläumsmedaille „50 Jahre Streit­
kräfte der UdSSR".

Mit der Jubiläumsmedaille „50 
Jahre Streitkräfte der UdSSR“ wer­
den Marschälle, Generale. Admirale. 
Offiziere sowie die längerdienenden 
Unteroffizier?, Sergeanten, Solda­
ten und Malroscn ausgezeichnet, 
die sich zum 23. Februar 1968 
in den Reihen der Sowjetar­
mee. der Kriegsmarine, der Truppen 
des Ministeriums für Schutz der öf­
fentlichen Ordnung der UdSSR, der 
Truppen und Organe des Körnitzes

Plenum des ZK des LKJV 
der Sowjetunion

MOSKAU. (TASS). Gestern be­
gann hier die Arbeit des Plenum» 
des ZK des Leninschen Kommuni­
stischen Jugendverbands der So­
wjetunion. Seine ' Teilnehmer be­
sprechen die kommunistische Erzie­
hung der Studenten In den Kom- 

' somolorganlsallonen der Hochsehu- 
I ten.

Den Vortrag, der den aktuellen 
I.ebensprablemen, dem Studium der 

I Lebensweise der Studenten gewid­

für Staatssicherheit beim Minister­
rat der UdSSR befinden werden, 
die Hörer und Kursanten der mili­
tärischen Lehranstalten.

Mit der besagten Medaille wer­
den auch die Marschälle, Generale, 
Admirale. Offizier: und die länger­
dienenden Armeeangehörigen aus­
gezeichnet die aus dem aktiven, 
Wehrdienst in die Reserve verab-i 
schiedet oder außer Dienst gesetzt 
wurden und die 20 und mehr Jahre 
in der Armee gedient habep sowie | 
Helden der Sowjetunion und mit, 
dem Ruhmesorden dreier Stufen, 
ausgezeichneten Personen.

(TASS)

met ist, hält der Erste Sekretär des 
ZK de» LKJV der Sowjetunion 
S. P. Pawlow.

Am Plenum nehmen rrrantworlli- 
ehe Mitarbeiter des ZK der KPdSU, 
der Ministerien und Behörden teil.

Das Plenum wird aueh die Frage 
über die Teilnahme der Sowie!- 
lugend am IX. tntern.-’rtonilrn Fe­
stival der Jugend »*nd Studenten, 
das Im Sommer 1068 statt linde t, be­
handeln.



Ein Lebensweg— 
vom Oktober 
beleuchtet

Wie kam es nur? Sie erfahr 
von ihrer Auszeichnung später, 
als alle ihre Verwandten und 
Bekannten. Als der Erlaß kund 
gegeben wurde, befand sich Al­
ma Eduardowna ScbUlr-Kusmlna 
gerade Im Ruhe heim unweit des 
Sees Issyk-Kul in Kirgisien. Zu 
Hause erwartete sie eine Über­
raschung: die Verwandten be­
glückwünschten sie mH der ho­
hen Rcglcrungsauszelchnung — 
dem Orden ..Ehrenzeichen*’. Sie 
dachte anfänglich, man beglück­
wünsche sie zu Ihrem Geburtstag.

Und nun liegt vor Alma Schütz 
die Zeitung mit dem Erlaß ,,FOr 
aktive Teilnahme an der Großen 
Sozialistischen Oktoberrevolution, 
am Bürgerkrieg und am Kampfe 
für die Festigung der Sowjet­
macht in den Jahren 1017 — 
1822”... Während sie diese Zei­
len liest, erinnert sich Alma 
Schütz an jene Jahre, an die le­
gendären Jahre ihrer Jugend, die

In heißen Kämpfen gestählt wur­
de.

Was brachte Alma Schütz zur 
Revolution?

Ihr Vater, Eduard Iwanowitsch 
Schütz, war ein alter Revolutio­
när. Schon als Student der Mos­
kauer Universität nahm er Anteil 
an der revolutionären Bewegung. 
1902 mußte er Moskau verlassen. 
Er übersiedelte In das Dorf Sar­
gatsch des Nlshagorodsker Gou­
vernements. Hier wurde am 5. 
November 1903 seine Tochter 
Alma geboren. 1904 übersiedelte 
die Familie nach dem Kaukasus. 
Hier nahm Eduard Schütz aktiven 
Anteil an der Revolution 1905, 
wofür er auf 3 Jahre In die Ver­
bannung geschickt wurde. Nach 
seiner Rückkehr aus der Verban­
nung 1910 übersiedelte Eduard 
Schütz In das Dorf Prfwolnoje 
des Gouvernements Saratow. Ein 
gestählter Bolschewik, befand 
sich Eduard Schütz mit dem 
Ausbruch der Oktoberrevolution 
in den ersten Reihen der Revo­
lutionäre, und kämpfte unentwegt 
für die Errichtung und Festi­
gung der Sowjetmacht.

Alfred Schütz, der älteste 
Bruder Almas, Mitglied der Par­
tei der Bolschewlkl seit 1916, 
war ebenfalls ein aktiver Kämp­
fer in den Oktobertagen und in 
den ersten Jahren der Revoluti­
on. 1919 war er Sekretär des 
Gebietskomsomolkomltecs. Auf 
den Ruf der Partei ging er, die 
junge Sowjetmacht zu schützen, 
freiwillig In die Rote Armee. Bel 
Zarizyn. in dem Ersten Budjon­
ny Reiterregiment kämpfend, fiel 
er den Heldentod.

In solchen revolutionären Ver­
hältnissen wuchs Alma heran. 
Als 14 Jähriges Mädchen wurde 
sie 1917 von dem Geist der Ok­
toberrevolution umweht. In einer

revolutionären Familie erzogen, 
wurde sic selber eine aktive Re­
volutionärin.

1919 dem Leninschen Komso­
mol belgelreten, befand sich Al­
ma mitten im Strudel der Ereig­
nisse. Sic arbeitete als Sekretär 
des Gebietskomsomolkomitees, 
dann Jn der Verwaltung für Ge­
sundheitspflege der Reservear­
mee der Tatarischen Republik, 
hernach lernte sic In der So- 
wjetparlelschule. 1921 wurde Al­
ma als Kandidat In die Kommu­
nistische Partei uufgenommen.

1921, dos schwere Hunger- 
{ihr... In einer Gruppe von 18 
Lomsomolzen, die In einen Sow­

chos geschickt wurden, um am 
Getreideanbau teilzunebmen. war 
auch Alma.

Alma, damals noch Kandidat 
der Partei und Politleiter Ihrer 
Gruppe, führte eine große Orga­
nisationsarbeit. Zusammen mit 
dem Kommunisten des Dorfes 
Genossen Sllrln, Buchhalter des 
Sowchos, zogen sie die bewußten 
Bauern In die Partei heran und 
organisierten im Sowchos eine 
Parteizelle.

1923, am Jahrestag der Ka­
saner Komsomolorganisation, 
wurde sie zusammen mit 15 der 
besten Komsomolzen In die Par­
tei aufgenommen.

Das Land erhob sich aus der 
Zerrüttung. Aber es fehlte an 
gebildeten Menschen, an Fach­
leuten, an Arbeitern der Kultur­
front. Und Alma beginnt das Stu­
dium an der Moskauer Akademie 
der kommunistischen Erziehung. 
Hier traf sic sich oft mit Nadcsh- 
da Konstantinowna Krupskaja, 
die an der Akademie Vorlesungen 
hielt. Das Studium an der Aka­
demie vereinte Alma mit aktiver 
gesellschaftlicher Arbeit.

Naeh Absolvierung der Akade­
mie wurde Alma Schütz 1925 als 
Lehrerin In das Leningrader 
deutsche Zentraltechnikum ge­
schickt. Nach fünfjähriger Arbeit 
tm Technikum, folgte ein Jahr 
Arbeit Im Herzenlnstltut und 
dann wieder Studium. Vom Le­
ningrader Gebietsparteikomitee 
wurde sie zum Studium In die 
Aspirantur des Staats Instituts für 
wissenschaftliche Pädagogik ge­
schickt.

Nach Absolvierung der Aspi­
rantur kehrte Alma Schütz wie­
der Ins Herzcnlnstltut zurück und 
arbeitete als Leiter des Lehrteils, 
später als Direktor. Dann wurde 
sie nach Odessa Ins Deutsche Päd­
agogische Institut eingeladen. 
Hier war sie zuerst Dekan der 
Fakultät für Psychologie, her­
nach Prorektor der Sektion für 
Fernunterricht. Ihre fruchtbrin­
gende wissenschaftliche und ge­
sellschaftliche Tätigkeit dieser 
Periode wurde mit einer Prämie 
belohnt. Sie bekam eine wissen­
schaftliche Kommandierung nach 
Moskau.

Im weiteren Leben trat für Al­
ma Schütz eine schwere Periode 
ein. 1935 verleumdet, wurde Sie 
auf 5 Jahre repressierl. Diese 5 
Jahre zogen sich bis 1954 hin. 
Jetzt erst wurde sie durch Am­
nestie befreit und 1955 voll und 
ganz rehabilitiert. Der XX. Par­
teitag der KPdSU, der den Pér- 
sonenkult und seine Folgen ver­
urteilte. gab ihr neue Hoffnung, 
auch auf parteilicher Linie reha­
bilitiert zu werden. Das Jahr 
1957 war für Alma Schütz- ein 
Jahr der neuen Geburt. Sie wur­
de wieder als Parteimitglied seit 
1923 In die Partei aufgenommen.

1954 kehrte Alma Schütz zur 
Lehrerarbeit zurück. Bis zu ihrem 
Rentneralter arbeitete sie als

Lehrerin der deutschen Sprache 
an der Bogutschaner Mittelschu­
le der Region Krasnojarsk. Und 
wieder Ist sie inmitten des Le­
bens. Sie Ist Redakteur 
der Schulwand Zeitungen „Leh­
rer” und „Familie und Schule*', 
Leiter des Poiltzlrkels der Leh­
rer, Mitglied des Sowjets der 
Rayonabteilung Volksbildung, 
Mitglied des Sowjets des Rayon- 
kulturhauses, Vorsitzender des 
Rayonelternkomitees, Delegierte 
des Frauenkongresses der Region 
Krasnojarsk. 1960 wurde sie als 
Kandidat des Bogutschaher 
Rayonkomitees der KPdSU ge­
wählt. Auch heute, als Rentnerin, 
stellt sie ihre gesellschaftliche 
Tätigkeit nicht ein. Nach Seml­
palatlnsk übersiedelt, nimmt Al­
ma Schütz aktiv an der Arbeit 
teil. Viele Rentner sprechen mit 
Hochachtung und Dankbarkeit 
über Alma Schütz, den Sekretär 
des Präsidiums des ehrenamtli­
chen Sowjets für soziale Fürsor­
ge. Sic Ist auch Vorsitzender der 
Patenkommission des Invaliden­
hauses Nr. 2, Mitglied der Ge­
sellschaft der Veteranen der Ok­
toberrevolution. des Bürgerkrie­
ges und des Großen Vaterländi­
schen Krieges. Alma Schütz 
führt eine aktive Arbeit als eh­
renamtlicher Korrespondent der 
Zeitungen „Neues Leben" und 
„Freundschaft'*, ist eine der ak­
tivsten Organisatoren der Laien­
kunst unter den deutschen Ein­
wohnern In Semlpalatlnsk.

Alma Schütz Ist Mutter dreier 
Kinder. Ihr ältester Sohn Artur 
ist Leiter des Lehrstuhls der deut­
schen Sprache Im Pädagogischen 
Institut In Duschanbe, Kandidat 
der Wissenschaften. Ihre Tochter 
Lydia hat die medizinische Schule 
absolviert und arbeitet als He­
bamme. Der jüngste Sohn Alex­

ander lernt Im vierten Studien­
jahr an der Medizinischen Hoch­
schule In Semlpalatlnsk.

Begegnet man dieser ergrau­
ten aber noch von Lebensenergie 
erfüllten Frau, so empfindet man 
unwillkürlich Achtung vor ihr. 
Die hohe Regierunsauszeichnung 
— der Orden „Ehrenzeichen” — 
die Anerkennung ihrer früheren 
Verdienste beschwingen Alma 
Schütz, und man kann mit Über­
zeugung sagen, daß sie noch viel 
wichtige und gute Taten voll­
bringen wird.

F. ILLENSEER 
Semlpalatlnsk

Der Altaier Kombinefahrer, Held 
der Sozialistischen Arbeit Semjon 
PJalnlM drosch in einem Vlerlel- 
Jabrhundert 2 Millionen 790tau- 
aend Pud Getreide.

A gebrannte Gesicht, sehe sei­
ne gute, noch jugendlich kräftige 
Figur. Nie im Leben gibt man ihm 
seine 64 Jahre. Ich sage ihm das 
auch, und da lächelt er und fährt 
sich durch den dunklen Haar­
schopf:

„Aber die Jahre fordern doch 
du Ihrige”, sagt Pjalniza.

„Wenn man ihnen nachgibt, 
dann kriegen sie einen gleich unter. 
Na, und ich halte noch stand. Sehe 
ich noch so aus, wie Sie mich zum 
ersten Mal sahen? Erinnern Sie 
sich noch, — vor dreißig Jahren, 
an die erste Neulandernte in Kulun- 
da? Eine heiße Zeit war das da­
mals, eine Unmenge Getreide. Da 
bat die Arbeit Spaß gemacht!“

Ja. die Arbeit war für Semjon 
Pjatniza stets eine Freude. Die 
Erinnerungen an vergangene Jahre 
erregen ihn auch heute noch. Und 
Ich wußte, daß der Anfang . schwer 
für ihn gewesen war, daß ihm 
seine Lieblingsarbeit nicht gleich 
cufiel. Aber dann kam sie doch. 
Wie? Wie findet ein Mensch seine 
Berufung, wie Wird ein erstklassi­
ger Meister aus ihm?

Diese Frage stellte ich PJatniza 
denn auch.

„Das ist doch eine lange Ge­
schichte’*, antwortete er. „Kein 
Meister fällt ja vom Himmel, aber 
wenn man schon einer ist, dann hat 
man gefälligst in Form zu bleiben 
und sein Lebtag zu lernen.“

—Erst 1920, nachdem die 
Koltschakbanden zerschlagen wa­
ren, festigte sich die Sowjetmacht 
im Altai endgültig. In dem Dorf, in 
dem Semjon PJatniza lebte, wurde 

im Gebäude des ehemaligen Bethau­
ses die erste Schule eröffnet. Semjon 
setzte sich als 17jähriger Bursche 
auf die Schulbank. Es waren schwe­
re Jahre, nicht gerade die geeignet­
ste Zeil zum Lesen- und Schrelben- 
Jernen. In zwei Jahren erlernte er 
cs aber, verstand auch schon einiges 
vom Rechnen. Faßte eine Vorliebe 
fürs Schmiedehandwerk, und so­
bald hier die Kollektivwirtschaft ge­
gründet wurde, wurde er Schmied.

„Als der erste Traktor auf- 
tauchtc“, erzählte PJatniza, „woll­
te ich Traktorist werden. Daraus 
wurde nichts. Die Kolchosverwal- 
tung ließ mich nicht zum Lehrgang 
fort: ohne Schmied ginge cs in der 
Kollektivwirtschaft eben nicht. So 
arbeitete Ich Ms 1036 weiter. In 
diesem Jahr trat eine Wende in 
meinem Leben ein.

„Eine Jähe Wende". fuhr 
mein Gesprächspartner fort. „Und 
Schuld daran war — eine Kombine. 
Alics frappierte mich an dieser 
Maschine: sie mäht und sie drischt 
— kaum daß men es schafft, das 
Korn auszuladen. Und das Stroh 
legt sie in Garben zusammen. Ein­
fach phantastisch! Da wollte ich 
Kombinefahrer werden.“

Ein Zufall kam zu Hilfe. Schon 
zum wievielten Mal kam Pjalniza 
auf den Gerätehof. und die Kombi­
ne stand immer noch da.. Der Fah­
rer Moisseenko erklärte, daß an 
dem Drcschmechanlsmus irgend el. 
was nicht klappt. Ob er nicht helfen 
könnte? In diesem Augenblick kam 
gerade der Direktor der Budjonnow- 
sker MTS Smoljaninow.

„Was Ist hier los!“ fragte er, 
und als cr„Pjatniza bemerkte, sag­
te er:

—Aha, Schmied, du hilfst? Das 
ist fein, hilf nur, wirst es noeh 
brauchen können."

Dann fuhr der Direktor wieder 

weg und Heß einen ganz verständnis­
los blickenden PJatniza zurück. 
Moisseenko klärte Ihn auf: dem 
Direktor wäre zu Ohren gekommen, 
daß Pjatniza Tag und Nacht nichts 
anderes im Sinne hätte, als am 
Kombinesteuer zu sitzen.

Und das Erstaunliche war folgen­
des: Auf der Kombine hatte Pjatni­
za noch nicht gesessen, und schon 
schlug er sich mit der Frage herum: 
warum ist die Maschine bei so 
großem Ausgreifen doch wenig 
produktiv: sieben bis acht Hektar 
nur. Mehr mähte Moisseenko nicht 
ab. Dabei konnte doch eine einfa­
che Mähmaschine, mit einem guten 
Arbeiter, bis vier Hektar am Tage 
mähen, und kann man sie denn mit 
der Kombine vergleichen? Er holte 
sich das Lehrbuch über Kombines 
und versuchte aus dem Gewirr 
der vielen Einzelteile und Sätze der 
Maschine klug zu werden. Eines 
Tages bat er Moisseenko, ihn auf 
seiner Kombine einen selbständigen 
Kreis fahren zu lassen.

„Zughaft stieg ich auf die 
Brücke", erinnert sich Pjatniza. 
Der Turm ist ja nun gar nicht so 
hoch, aber’ mir kam cs vor, als 
wäre ich auf einen Berg gestiegen, 
und um mich herum Hegt alles wie 
auf dem Handteller. Ich nahm das 
Steuer in die Hand. Sie denken 
wohl. Ich kann Ihnen Jetzt der Rei­
he nach alles beschreiben, wie es 
war? Nein, kann ich nicht. Ich erin­
nere mich Hoß, ich stieg nachher 
von der Brücke herunter, und mei­
ne Handflächen brannten fürchter­
lich. Und da hörte ich Moisseenko 
sagen: „Keine Angst, Senke, es 
wird schon gehen.“

In dem Schmied reifte ein kühner 
Plan. Er verfolgte, wie das Aggre­
gat zum Mühen vorbereitet wurde, 
beobachtete die Arbeit und erkann­
te: wenn man die Arbeit anders or­
ganisiert, die Arbeitszeit rationeller

Der Millionär 
aus 
Kulunda

ausnützt, dann schafft die Kombi­
ne auch mehr. Pjatniza bat den 
Fahrer, er möchte ihm das Aggre­
gat doch wenigstens für einen Tag 
überlassen. Auch den Brigadier 
Kriwcnko überredete er.

Am Abend rief Pjatniza die ganze 
Bedienung des Aggregats zusam­
men. erklärte ihnen die Änderungen 
an der Arbeitseinteilung und ihre 
neuen Pflichten. Getankt wurde 
schon am Abend, damit es gleich 
am Morgen losgehen konnte.

„Alles war getan“, sagt Pjat­
niza, Aber schlafen konnte ich 
nicht. Ich gehe in die Steppe 
hinaus, sehe mir den Weizen an. 
befühle die Ähren. Kein Tautröpf­
chen war darauf. Ganz Irocken 
standen die Ähren. Und da dachte 
ich auf einmal: warum kann man 
denn nicht nachts arbeiten? Alle 
wissen doch, Je kürzer die Ernte’- 
frist, desto mehr Getreide. Wozu 
verlieren wir denn dann die Nacht' 
zeit? Als der Morgen dämmerte. 

brachte Ich alle auf die Beine. Bis 
Mittag mähten wir 20 Hektar ab. 
Der Kontrolleur prüfte immer wie­
der nach — stimmt das denn? Ja, 
es stimmte. Und nach dem Mittag­
essen ging es noch besser. An einem 
Tage mähten wir zum ersten Mal 
über 40 Hektar Getreide. Es gab ein 
großes Aufsehen. Auch der MTS- 
Direktor sprach sein Wort: Er ver­
traute mir eine Kombine in einer 
Kelte an, wo ein erfahrener Kom. 
bineführer das Kommando hatte.“

Den Sommer 1037 wird Semjon 
Pjatniza sein Leben lang nicht ver­
gessen: in der ersten selbständigen 
Arbeitssaison mähte er über tau­
send Hektar Weizen ab. An man­
chen Tagen schaffte er bis 45 Hekt­
ar mit gutem Drusch, während die 
besten Kombineführer des Altai da­
mals nur 15 — 20 Hektar schafften.

In den ersten vier Sommern ern­
tete Pjatniza an die sechstausend 
Hektar ab, und im Krieg verdoppel­
te er seine Leistung beinahe: Er 

mähte in einer Saison bis zu drei­
tausend Hektar. In den Kriegsjahren 
erntete er über zehntausend Hektar 
ab und drosch an die BOOtausend 
Pud Getreide.

In fünf Nachkricgsjahren erntete 
Pjalniza über 19 tausend Hektar ab, 
indem er die Saisonleistung bis auf 
4 tausend Hektar brachte. Auf Pjat- 
nizas Konto in einem Vierteljahr- 
hubdert Arbeit auf dem Mähdre­
scher stehen zwei Millionen 700 
lausend Pud gedroschenen Korns.

Pjatniza arbeilele unermüdlich, 
war ein Neuerer, der von Jahr zu 
Jahr die Arbeitsmethoden, seine 
eigene Meisterschaft vervollkomm­
nete. Er ist nicht nur ein erst­
klassiger Kombineführer, sondern 
auch Traktorist, Chauffeur, ausge­
zeichneter Schmied, beherrscht auch 
das Schlosser- und Dreherhand­
werk.

Er ist Held der Sozialistischen 
Arbeit. An seinem 60. Geburtstag 
versammelten sich Hunderte zum 
Fest im Bezirkskulturhaus. Sie fei­
erten den berühmten Kombinefüh­
rer, der in 25 Jahren sechzigtausend 
Hektar Getreide abgeerntet hatte. 
Auch die vier Söhne, die ihre Ar­
beitslaufbahn auf der Kombine des 
Vaters begonnen hatten, kommen 
zum Fest. Sie hatten schon alle das 
Landwirtschaftsinstitut beendet. 
Der älteste Sohn Stcpan ist jetzt 
Chef einer Bezirks-Landwirt­
schaftsverwaltung. Pjotr ist Sow- 
chosdirektor, Iwan—Verwalter einer 
Sowchosabtellung. Wassili — Ab- 
tcHungschef im Werk ,5elchostech- 
nika“.

Alle Söhne sind Deputierte der ört­
lichen Sowjets. Sie redeten dem Va­
ter zu, sich zur Ruhe zu setzen. 
Aber er wollte nicht, und so ar­
beitet er als Inspekteur der staatli­
chen technischen Überwachung in 
der landwirtschaftlichen Besirksver. 
waltung...

„Und wie stehen die Dingè? 
fragte ich Pjatniza.

„Nicht schlecht. Die M*eh*ol«â 
toten kennen mich doch gut. ich 
habe also nicht zu klagen. Die Ma­
schine, ihr Betrieb und ihre Re­
paratur — alles ist. wie es sich ge­
hört.“

Er impft den Mechanisatoren Lie­
be zu den Maschinen ein. Und nach 
Vorbildern braucht Pjatniza Ja 
nicht lange zu suchen.

„Jetzt habe ich noch eine Sor­
ge“, safft Semjon Jefimowitsch, 
„viele Briefe von Schulkindern 
kommen...“

Er holt aus der Mappe einen Stoß 
Briefe und reicht sie mir. Hier ein 
Brief aus dem Dorf Tscheremnoje 
in der Altairegion:

„Sehr geehrter Semjon Jefimo­
witsch! Wir Schüler der 5. Klasse 
der Tscherjomnowsker Mittelschule 
möchten gern iu Briefwechsel mit 
Ihnen treten. Wir möchten Sie gern 
näher kennenlernen.

Unser Pioniertrupp sammelt Un­
terlagen über Helden der Soziali­
stischen Arbeit, darunter auch über 
Sie. Schreiben Sie uns doch bitte, 
wie Sie diesen hohen Titel bekom­
men haben, was Sie jetzt machen, 
womit Sie jetzt beschäftigt sind?-.”

„Diese Briefe freuen mich“, 
sagt Pjatniza, „und sic betrüben 
mich auch, denn Zeit genug, sie 
zu beantworten. Zwei — drei 
Worte schreiben — das geht 
nicht, das würde die Kin­
der kränken, und ausführlich — 
das ist doch ein ganzer Roman. Und 
da habe ich nun beschlossen, meine 
Lebensgeschichte kurz niederzu­
schreiben.“

Er hat immer Wort gehalten, und 
er wird es auch in Zukunft: jetzt 
schreibt er eine kurze Schilderung 
seines Lebens.

Konstantin PARAMONOW
(APN)

Leistungsfähiger Schwimmkran
Der lOO-Tonnen-Schwlmmkran 

„Tschernomorez“ ist in unserem 
Lande in Serienfertigung gegangen. 
Sie werden in bedeutendem Maße 
das Transportproblero von Schwer­
lasten in Häfen und auf offenen 
Reeden lösen.

Wie dem TASS-Korrespondenten 
im Ministerium für Schiffbauindu­
strie mitgetcilt wurde, ist solch ein 
Kran schon auf dem Schwarzen 
Maar getestet worden. Bis Jahres. 
Schluß werden noch zwei Krane ge­
baut.

Im Vergleich zu den 100-Tonneo- 
Krancn, die in Ungarn und in den 
USA hergeslellt werden, kann 
„Tschernomorez“ sogar bei Sturm 
mit einer Windstärke 6 auf offenem 
Meer eingesetzt werden. Er ist we­
sentlich manövrierfähiger; Er kann

sich auf der Stelle drehen und seit­
wärts bewegen. Die» kannte nach 
der Ausrüstung des Kran* mit einer 
Vorrichtung erreicht werden, die in 
sich die Funktionen von Trieb­
schraube und Ruder vereinigt.

„Tschernomorez“ kann auch bei 
hydrotechnischen Arbeiter zum Ein­
satz kommen. In diesem Fall wird 
er mit einem Greifer ausgerüstet, 
der in eine Tiefe bis zu 30 Meter 
sinken kann.

Die Kranelcktromotoren werden 
automatisch gesteuert.

Vor kurzem wurde in unterem 
Land ein noch leistungsfähigerér 
Kran (Katamaran) mll einer Trag­
kraft von 250 Tonnen gebaut. Er 
ist aber nicht so elnsalz- und ma­
növrierfähig wie der „Tschernomo­
rez“. (TASS)

Neugeborene verändern 
die Konfektionsindustrie

Neugeborene waren Anlaß zu eini­
gen bedeutenden Veränderungen in 
der Konfektionsindustrie.

Auf Bitte der Handelsbetriebe 
wurden in Moskau mehr als 3 000 
Säuglinge gemessen. Dies wurde 
deswegen gemacht, weil man in den 
Geschäften keine SttuglingshemJ- 
chen und Schuhe sowie keine Klei­
der kleiner Größen mehr kauft. 
Mädchen wie Jungen kommen jetzt 
viel größer als vor zehn Jahren zur 
Welt. wo... das letzte Mal die Grö­
ßen ihrer Kleidung feslgelcgt wur­
den.

Die Jungen Bürger »Ind Jetzt 
54—56 Zentimeter groß und wiegen 
vier Kilo und mehr. Vor einigen

Jahren nannte man sie ndéh „Rie­
sen“. zur Zeit aber setzt diese Tat­
sache die Ärzte in den Entbindungs­
anstalten nicht mehr in Erstaunen. 
Das mußten auch die Fachleute der 
Leichtindustrie einsehen, die die­
se Arbeit gemeinsam mit den An­
thropologen der Moskauer Universi­
tät durchgeführt hallen.

Wie der TASS-Korrespondent im 
wissenschaftlichen Forschungsin­
stitut für Konfektionsindustrie er­
fährt, wurden die Versuchspartien 
von größerer Kleidung für die klein­
sten Bürger sowohl von den Han­
delsorganisationen als auch von den 
Müllern bewilligt.

„Mammute“ dienen 
dem Menschen

Eine Abteilung der Kischlnjower 
Gerätebaufabrik „Vibroprlbor“ pro­
duziert ein Erzeugnis, dessen ge­
samter Jahresausstoß in einer Ziga- 
rctlenscliachlel Platz hot.

„.Die Drehbank ist eingeschaltet, 
der Zeiger des Indikators bewegt 
sich, aber Erzeugnis ist keines zu 
sehen! Erst be| genauerem Hinsehen 
merkt man, daß alte 30 Sekunden 
ein winzig kleines Ding von einem 
Kubikmillimeter Volumen mll einer 
mikroskopisch kleinen Öffnung in 
ein schwarzes Plasteschächtelchan 
fällt. Das sind Rollen, ohne die 
weder Galvanometer noch Oszillo­
graphen funktionieren können. Auf 
so eine Rolle werden 100 Meter 
Mikrodraht auf gewickelt!

(APN)

f M JUBILÄUMSJAHR hat das
* Kollektiv der Landwirte des 

Kolchos „XXII. Parteitag der 
KPdSU*' den Lieferungsplan an 
tierischen Erzeugnissen überer­
füllt Bedeutend hat sieh io 
letzter Zelt der Investition*- und 
Wohnungsbau erweitert. Im Kol­
chos kamen in diesem Jahr mehr 
Fachleute als sonst hinzu. Darun­
ter der Ingenieur Eduard Bondang, 
der Ökonom Viktor Ebcrjurd und 
mehrere andere. An allem ist zu 
fühlen, daß die Wirtschaft immer 
sicherer auf den Beinen steht. Nicht 
wenig Aufmerksamkeit schenkt ihr 
die Grundparieiorganisation. Die 
Kommunisten ziehen durch ihr per­
sönliches Beispiel In der Arbeit die 
anderen Arbeitskollegen mit sieh, 
treten al* Organisatoren des soziali­
stischen Wettbewerbs auf. Aber das 
persönliche Beispiel eines Kommuni­
elen allein genügt nicht mehr. Jetzt, 
besonders nach dem Märzplenum 
(1065) des ZK der KPdSU, ist die 
Parteiorganisation für die Ökono­
mik der Wirtschaft verantwortlich. 
Bis vor kurzem schenkte man den 
Fragen der Ökonomik im Kolchos 
„XXII. Parteitag der KPdSU“ nicht

Immer in der
Vorhut
die nötige Aufmerksamkeit. Die öko­
nomische Schulung stand hier nicht 
auf der HA):e.

Mitte dieses Jahres wurde In 
einer offenen Parleivenammlung 
im Beisein der Buchhalter, Ökono­
men, allo Fachleute des Kolchos 
beiwohnten, der Selbstkostenpreis 
der erzeugten Produkte gründlich 
besprochen. In dieser Versamm­
lung wurde auch eine Kom­
mission für Ökonomik und Spar­
samkeit gebildet. Als Vorsit­
zender dieser Kommission wurde 
der Parteisekretär Wladimir 
Prawedny gewählt. Man bildete 
mehrere Abteilungen nach Wirt- 
■chnftszwclgcn. Leiter der Feld­
brigade wurde Oberagronom 
A. F. Awerjanow, der Vieh­
zucht ~ Zootechniker A. I.

Maschtater, der Mechanisation und 
des Bauwesens—Oberingenieur E. F. 
Bondang und der Rechnungsführung 
der ökonomischen Arbeiten—Ober­
ökonom I.. A. Awerjanowa. Dio 
Mehrheit der Kommissionsmilglie­
der sind Kommunisten.

Nun Ist ein Halbjahr vergangen. 
Die Kommission studierte den öko­
nomischen Effekt der Anwendung 
einzelner landwirtschaftlicher Ma­
schinen, dio Belastungsnormen der 
Sämaschinen, den Vorteil der 
mcclianislerlcn Tränkung des 
Viehs, Dank der Veränderungen 
in diesen Wirtscliaftszweigcn, die 
dio Kommission erreicht hat, konn­
te der Kolchos in diesem Jahr 3 274 
Rubel cinsparon. Doch dio Resul­
tate der Arbeit der Kommission 
wurden auf der Parleivenammlung

nicht besprochen. Die Parteiorgani­
sation kontrollierte nicht dio Erfül­
lung dar Beschlüsse der Parieiver­
sammlung. Gegenwärtig arbeiten 
die Kommunisten des Kolchos für 
jeden Wirtschaftszweig Aufgaben 
aus. Im neuen Jahr wird dio wirt­
schaftliche Rechnungsführung ein- 
geführt. Diese Arbeit verlangt dio 
ganze Aufmerksamkeit nicht nur 
der Ökonomen, Buchhalter, Planer, 
sondern auch aller Kommunisten, 
Sind dio Kommunisten von Krassl- 
lowka dazu vorbereitet? Sic müssen 
gut dio Ökonomik kennen und wirt­
schaften lernen. Daran Imports noch 
bei manchen Landwirten unserer 
Wirtschaft. Deshalb ist der Selbst­
kostenpreis eines Zentners Milch 
15,09 Rubel, laut Plan soll er 12,50 
Hubfl kosten, ein Zentner Gewicht»- 
zuwachs des Rindviehs — 107 Ru­
bel. laut Plan —- 69 Rubel. Dio Ur­
sache dieser anormalen Erschei­
nung ist nicht allen .Melkerinnen 
und Viehzüchtern bekannt. Der 
Ökonom V, Eberhardt ist der Mei­
nung, daß dar Hauptgrund der ho­
hen Selbstkostenpreise das Fehlen 
der Spezialisierung der Abteilungen 
und Farmen, dio niedrige Mechani­

sierung der kraftraubenden Arbeit 
in der Viehzucht isl. Aber zur Ein­
führung der Mechanisierung sind 
dio Vienställo nicht tauglich. Al) 
diese Fragen auf einmal zu lösen 
ist nicht laicht. Aber der Anfang 
zur Herabsetzung der Selbstkosten­
preise Ist gemacht. Früher haben 
die Viehwärter das Futter nur an 
dio Viehstätle herangefahren, ein 
anderer hat cs vorteilt. Jetzt tun sie 
diese Arbeit selbst. Die Schafhirten 
wollen keinen Wächter haben. Sie 
werden selbst für die Unversehrt- : 
heil der Henle sorgen. Die Kälber- I 
Wärterinnen bekomuien Ihren Ar. I 
bcitslohn nach' der Anzahl der Kälber 
in der Gruppe. Sio waren daher an 
einem Gowichlszuwachs nicht in- I 
teressiert. Jetzt bekommen sie ihren 
Arbeitslohn nach GewiehUzuwaeh» 
der Kälber. Das führte zu besseren 
Arbeiliresultaten.

In unserem Kolchos sind noch 
viele ungenützten Reserven vorhan­
den. Sie voll und ganz auszunotzen 
isl die Pflicht des ganzen Kollektiv* 
unseres Kolchos.

E. WIENS
Slscherbakty

Durch hohe SachkuniHgkelt Isl da* Kollektiv des ersten Martinofen« 
des Makejewer Hüttenwerks berühmt, in dem die Brigaden der Stahlgießer 
Wladimir Choljuwko, Viktor Nlkllcnko, Iwan Prlmln und Nikolai Kowa- 
irnko arbeiten. In den letzten drei Jahren stieg die Schichtgewinnung des 
Metalls in diesem Ofen auf* 2lache. Gegenwärtig kämpft das Kollektiv 
für die Gewinnung von 580 000 Tonnen Stahl.

UNSER BILD: Stahlgießer des ersten Martinofens, Held der Sozialist!- 
sehen Arbeit, Mitglied der KPdSU Wladimir Choljnwko. Seine Brigade 
bekam das Recht, die ScMußschmetze auts Konto der 100 Millionen Ton­
nen Stahl durcbiulühren.

Foto: W. Sobolew und 8. Gendelmann
(TASS)
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Neujahrsfeier
in Sokolniki

Man brauchte gar nicht 
weit zu fahren, um eine Tan­
ne zu holen. Gleich nebenan 
im Wald von Sokolniki such­
te man einen schönen grünen 
Tanhenbaüm aus. Der wurde 
gefällt und in die Waldschule 
gebracht.

Die Kinder »hauten zu, wie 
der Baum auf zwei kreuzweise 
zusammengenagelten Bret­
tern angebracht wurde, damit 
er auch schön feststünde und 
nicht umfiele. Dann verband 
der Monteur Wolodja den 
Tannenbaum mit dem Licht­
netz und hängte kleine elek­
trische Lämpchen in den Zwei­
gen auf. Am nächsten Tage 
fingen die Kinder schon am 
frühen Morgen an, auf Wla­
dimir Iljitsch Lenin zu war­
ten. Es war noch ganz hell 
auf der Straße, aber die Kin­
der fragten einmal ums ande­
re den Wirtschaftsleiter der 
Schule: „Und was ist, wenn 
Lenin nicht kommt?”—„Und 
wenn es wieder ein Schnee­
treiben gibt, wird Lenin dann 
trotzdem kommen oder 
nicht?”

Der Wirtschaftsleiter wär 
ein alter Petrograder Arbeiter, 
der Lenin noch aus der Zeit 
vor der Revolution kannte. 
Deshalb fragten die Kinder 
auch ihn und keinen anderen. 
Und er antwortete Überzeugt: 
„Wenn Lenin gesagt hat, daß 
er kommt, dann kommt er.”

II.

Endlich wurde es Abénd, 
und wirklich halte ein starkes 
Schneetreiben bert”nnen. In 
den Kiefern pfiff Wind.

DerTannenba„m war 
schon geschmückt. Den gan­
zen Baumputz hatten die 
Kinder selbst verfertigt. Da 
gab es kleine’Bären', Hasen 
und ’ Elefanten. Aber am 
schönsten war doch der rot­
bäckige Großvater Frost mit 
seinem weißen Bart: der saß 
auf dem Tannenbaum ganz 
oben in der Spitze.

Und da hörten die Kinder, 
wie einer von den Großen sag­
te: „Nun natürlich, bei sol­
chem Wetter kann er auch 
nicht kommen." Da liefen die 
Kinder wieder zu dem alten 
Wirtschaftsleiter. Aber der 
sagte streng: „Laßt mich in 
Ruhe! Ich hab's euch gesagt: 
Wenn er versprochen hat, daß 
er kommt, dann kommt er 
auch.” 

in.

, Und da fingen wieder alle 
an zu warten. Auf dem Hof 
heulte'der Wind, und trock'- 
ner Körnerschnee schlug pras­
selnd an die Fenster. Und bei 
diesem ganzen Lärm hörte

>-Z:‘;Av5

W/m
UM .l* lüHas-

und 
euch 
spie-

man nicht, wie ein Auto vor­
fuhr und vor dem Hause halt- 
machte. Aus dem Auto stieg 
Wladimir Iljitsch.
Er ging die Treppe hinauf, 

legte den Mantel ab und 
wischte sich mit dem Ta­
schentuch das vom Schnee 
nasse Gesicht ab, und dann 
ging er gleich in das große 
Zimmer zu den Kindern. Die 
erkannten ihn sofort: wie 
ofl hatten sie Lenin auf Bil­
dern gesehen. Dennoch waren 
sie anfangs ein wenig ver­
wirrt und standen da, ohne 
sich zu rühren. Sie schauten 
Lenin an und machten den 
Mund nicht auf.

Aber Wladimir Iljitsch war. 
tete nicht lange. Er kniff lustig 
die Augen zusammen 
fragte: „Und wer von 
kann Katz* und Maus 
len?”

Als erste antwortete 
das größte Mädchen.

„Ich!”
„Und ich auch!" rief 

der kleine Loscha.
„Dann wirst du die Katze 

sein”, sagte Wladimir Iljitsch. 
Alle Kinder stellten sich rund 
um den Tannenbaum im 
Kreis auf. Das Mäuschen war 
die kleine Katja. Loscha 
rannte, was er konnte, hinter 
Katja her — es wär auch 
nicht schwer, sie zu fangen. 

Aber Katja klammerte sich 
an Lenin fest. Wladimir 
Iljitsch nahm sie auf den Arm.

Das Spiel dauerte lange, 
und allen wurde heiß.

Vera.

laut

IV.

Da ging mit einem Ma) die 
Tür auf, und ins Zimmer spa­
zierte ein großer grauer Ele­
fant. Die Kinder quietschten 
im Chor auf. und wirklich, 
viele von ihnen erkannten im 
ersten Augenblick nicht gleich 
den grauen Überzug vom 
Schulklavier. Aber wer steckte 
unter dem Überzug? Der 
Überzug schaukelte langsam 
vorwärts, und vorne bewegte 
sich ein langer Rüssel; die 
Vorderbeine steckten in Le­
derstiefeln und die Hinterbei­
ne in Filzschuhen. Wenn man 
es nicht allzu genau nahm, 
sah das wirklich ganz wie ein 
richtiger Elefant aus. Der Ele­
fant schritt grunzend um den 
Tannenbaum herum, winkte 
zum Abschied mit dem Rüssel 
und schaukelte dann dem 
Ausgang zu. Und kaum war 
er draußen, krochen der Mon­
teur Wolodja und der Schul­
wächter unter dem Überzug 
hervor. Beide waren immer 
die ersten bei allen lustigen 
Einfällen. Als sie sich von 
dem Überzug frei gemacht 
hätten, gingen sie ins Zimmer 
zurück. Aber dort lachten die 
Kinder so laut und unbändig, 
daß der alte Großvater Frost 
auf der Spitze des Tannen­
baums richtige Sprünge mach-

A. KONONOW

Eines der . Kinder rief; 
„Jetzt wollen wir Blindekuh 
spielen! BlindekuhI” Wladi­
mir Iljitsch zog ein Tuch aus 
der Tasche und band sich die 
Augen zu. Der Monteur Wo­
lodja schob den Tannenbaum 
flink in die Ecke, und nun 
gab es viel freien Platz im 
Zimmer. Lenin streckte die 
Arme aus und ging auf Ze­
henspitzen vorwärts. Die Kin­
der rannten, vor ihm davon. 
Aber dann schlichen sie 
sich vorsichtig an Wladimir 
Iljitsch heran und riefen: 
„Heiß!“ Und als Wladimir 
Iljitsch ganz dicht neben ih­
nen war, riefen sie: „Es 
brennt!“

Manche hockten sich auch 
dicht neben Lenin auf die 
Fersen, und Lenin ging an 
ihnen vorüber, ohne sie mit 
der Hand zu streifen. Da rie­
fen alle: „Kalt, eiskalt!”

Lenin merkte, daß alle sehr 
flinke Kinder waren, die nicht 
so leicht zu fangen wären, j 
und daß er wahrscheinlich I 
noch lange mit verbundenen 
Augen herumgehen müßte. 
Da tat er, als ginge er vor­
wärts, drehte sich aber plötz­
lich blitzschnell auf den Fer­
sen um und ergriff das erst­
beste Kind, das hinter ihm 
stand. Die Kinder riefen, wie 
das Spiel es verlangt: „Wer 
ist es?” Der Eingefangene 
lachte und wollte sich losrei­
ßen. Es war der kleine Senja. 
Wladimir Iljitsch fuhr mit 
der Hand über seine Haare, 
die Stirn und die Wangen und 
sagte: „Senja“.

Senja tat es zwar leid, daß 
er gefangen worden war, aber 
er freute sich, daß Lenin 
ihn erkannt hatte... Dann 
sagte die kleine Katja ein Ge­
dicht von Puschkin auf. Aber 
sie blieb stecken und fing an 
zu weinen. Lenin tröstete sie. 
Katja hörte mit dem Weinen 
auf, wischte mit dem Ta­
schentuch die Tränen ab und 
sagte: „Lenin, fahr nicht weg 
von uns. Bleib hier und woh­
ne immer bei uns”.

Lenin lachte. „Ich wohne 
ja ohnehin nicht weit von 
hier.”

Dann liefen alle im Kreis 
um den Tannenbaum herum. 
Die'kleine Katja war neben 
Wladimir Iljitsch. Er hielt sie 
bei der Hand, er hatte eine 
große warme Hand.

Inzwischen brachten Na- 
deshda Konstant i n o w n a 
Krupskaja und Maria Ilji- 
nitschna, Lenins Schwester, 
einen großen Korb mit Ge­
schenken ins Zimmer» Diese 
Geschenke hatte Lenin den 
Kindern mitgebracht.

Als das Spiel und der Lärm 
am lustigsten war, ging Le­
nin unbemerkt aus dem Zim­
mer und fuhr weg. Das war 
die Tannenbaumfeier in So­
kolniki im Jahre 1919.

Aus «Wir hSrrn über Lenin“, 
Staat«Verlag für Kinderliteratur 
Moskau

Edmund GÜNTHER

Zwei Tannenbäumchen
Neujahrsgeacblcbtleln für die Kleinen.

Das war noch vor dem Neujahr. 
Spät ging ich durch den Wald. 
Schon flimmerten die Sterne, 
schon war es grimmig kalt.

Dann werden böse Männer 
dich nehmen mit Gewalt, 
und niemals kehrst du wieder 
in unsem Tannenwald.”

Da hörte ich ein Flüstern 
Im leisen Windeswehn 
und sah, wie nah zusammen 
zwei kleine Tannen stehn.

Da sprach das zweite Bäumchen: 
„Hast, Schwesterchen, nicht recht. 

Ich muß dir*s offen sagen, 
du kennst die Menschen schlecht.

Das eine Tannenbäumchen 
zum andern hastig sprach: 
„Dich kann ich nicht beneiden, 
dir folge ich nicht nach.

Si» bringen mich zu Neujahr 
in einen großen Saal, 
dort fragten viele Kinder 
nach mir schon tausendmal.

Du prangst wie eine Waldfee 
in deinem hübschen Kleid, 
doch bringt dir einst die Schönheit 
nur Kummer, Qual und Leid.

Sie warten voller Freude 
auf meine grüne Tracht 
und werden mich noch schmücken 
bis spät um Mitternacht

Bald kommt die Neujahrsfeier, 
dann wirst du selber sehn... 
dann hilft dir keine Klage, 
kein Jammern und kein Flehn.

mit wunderbaren Sachen, 
die selbst sie ausgedacht.
mit Lämpchen, die erglühen 
in aller Farbenpracht.

Für euch, Schüler
Bald kommen die Winterferien. Die 

Erwachsenen sorgen rechtzeitig für eine 
gute Erholung der Kinder. Für die Alma- 
Ataer Schüler werden die Theater, Sta­
dien und Parks offen stehen.

In den Ferientagen wird ein riesiger 
Tannenbaum auf dem Lenin-Platz leuch­
ten. Im Park der 28 Panfilow-Kämpfer 
werden Eisbahnen gebaut und im Gorki-

Park wird es Schlittenfahrten mit einer 
richtigen russischen Troika geben.

In den Lichtspielhäusern wird man 
Kinderfilme vorführen. In den Licht­
spielhäusern „Rodina” und „Oktjabr’ 
werden die Schüler die Farbfilme .Wla­
dins Zauberlampe” und „Ilja Muromez” 
sehen.

W. BORGER

Ein Jahr sagt uns ade

bl MV Hgt IM»

«b Ots Rel-se-weil aus um scm»

Worte und Weise; Ilse Jabreis

Und frischen Fr&hllngswlnd 
und Blumen bunt und Früchte süß 
für jedes Kind.

Ein Jahr sagt uns ade.
Es trlgt ein weißes Reisekleid 
ans Els und Schnee.

Was bat es uns gebracht?
Viel Regen und viel Sonnenschein 
nnd Tag nnd Naebt.

IN die Pionierversamm­
lung der Mittelschule 

von Saretschenskoje kam die 
Inspekteurin der Miliz Nade- 
shda Spizyna und erzählte den 
Schülern über die Organisa­
tion der jungen Milizhelfer. 
Danach beschlossen

Und Eis und Relf nnd Schnee, 
Wir danken dir, du altes Jahr, 
ade, ade!

Dann fangen sie mit Spielen 
und Ringelreigen an. 
und jeder Knirps wird singen, 
so gut er singen kann.

Ich höre schon das Jauchzen 
der bunten Kinderwelt 
und hätte mich schon heule' 
mit Lust zu ihr gesellt.

Nun sag, wie soll ich schonen 
mein hübsches Nadelkleid? 
Nein, Schwester, für die Kleinen 
tut mir mein Schmuck nicht leid.

Und kehr ich niemals wieder, 
und werd ist nicht mehr sein, 
so weiß ich. daß ich blühte 
nicht nur für mich allein.”

Vielleicht steht dieses Bäumchen . 
bei euch in schönster Zier, 
dann singt ihm eure Lieder 
und grüßt es auch von mir.

Vltja und Klara Botz aus Borodullcba, Gebiet Se- 
mlpalatlnsk. haben ein kleines Reh aufgezogen, das 
Ihr Vater auf dem Heusehlag fand. Morgens früh 
klopft es an die Tür und bittet um ein Stückchen 
Brot.

Das neue Jahr beginnt.
Bringt Lachen mit und Fröhlichsein 
für jedes Kind! Foto; G. Schulz

Junge 
Milizhelfer
Pioniere und Komsomolzen, 
auch bei sich einen Trupp 
der jungen Milizhelfer zu or­
ganisieren. Als Leiter wurden 
der Sportlehrer I. Pudoritsch 
und der stellvertretende 
Sekretär des Komsomolkomi­
tees Viktor Dortmann be­
stimmt. Sofort verteilte man 
die Pflichten und ging an die 
Arbeit. Jeden Tag patrouillie­
ren jetzt die jungen Milizhel­
fer im Klub und auf den Stra­
ßen des Dorfes. Und wehe • 
den Jungen, die sich schlecht

Vetter 
Langohr, 
freut sich

Der Wald wartete auf den 
Winter. Die Bäume haben die 
Blätter abgeworfen, aber das 
weiße Flaumtuch — der 
Schnee — ließ: immer noch 
auf sich warten. Die Birken 
und Espen frieren und schmie­
gen sich dicht aneinander. Nur 
den Fichtenbäumen tut der 
Frost nichts — sic haben ihre 
dichten grünen Jacken an.

Wie schön ist es, durch den 
Wald zu streifen. Ganz still 
ist es hier jetzt. Nur hin und 
wieder knackt ein Ast unter

Am Tiaaeabaum

Fotottudlo: D. Rclnwalder

aufführen oder abends spät 
auf der Straße oder im Kino 
ertappt werden! Solche wer­
den sofort in den Stab abge­
führt, wo es ein ernstes Ge­
spräch gibt. *•

Die Jungen mit der blauen 
Armbinde hüten nicht nur die 
öffentliche Ordnung, sie 
helfen auch den Rentnern und 
Greisen ihres Dorfes. Für den 
einen hacken sie Holz, dem 
andern holen sie Wasser aus 
dem Brunnen oder tauschen 
ihnen ein Buch in der Bi­
bliothek um. In dieser kurzen 
Zeit hat der Trupp der jungen 
Milizhelfer schon viele gute 
Taten vollbracht.

A. BILL
Gebiet Zelinograd 

den Füßen. Man geht vorsich. 
tig, um die Stille nicht zu 
stören. Auch die Tiere sind 
sehr vorsichtig geworden, be­
sonders die Hasen. Sie haben 
sich schon zum Winter vor­
bereitet — die grauen Som­
mermäntelchen haben sie mit 
weißen Winterpelzchen ver­
tauscht, doch waren sie etwas 
voreilig. Sogar von weitem 
sieht man die weiße Kugel 
durch den Wald flitzen.

Alle warten auf Schnee: die 
Tiere, die Bäume und die Kin­
der. Mit welcher Freude er­
wachten sie heule morgen: 
alles war weiß. Jetzt braucht 
Vetter Langohr sich nicht 
mehr zu fürchten.

Fenja WENEDIKTOWA, 
Galja KOSINA, 

Jungkorrespondenten 
8-KlassenschuIe 
Forstwirtschaft, 
Balkaacblno

Fröhlifl*

crsatzhähne
Ein Hahn wollte gerade in 

jenem Moment über die 
Straße, als die Jungen -mit 
ihren Fahrrädern durchs Dorf 
sausten. Das kam ihm teuer 
zu stehen — erregtes Ge­
schrei, fliegende Federn. Pe­
ter trägt den verunglückten 
Hahn in den Hof der Hühner­
farm. „Wir werden den Hahn 
ersetzen“, sagt er dem Leiter; 
„In Ordnung, ab morgen früh 
kommt ihr vor jedem 
nenaufgang auf den Hof 
kräht I”

Son- 
und

Schwerer 
Entschluß

„Warum wäschst du 
morgens nicht?“ fragt
Gruppenleiter Peter.

„Das dauert mir zu lange."
„Na, hör* mal, du wäschst 

dich doch nicht länger als 10 
Minuten?“

„Das nicht, aber ich brau­
che vorher eine Stunde, bis 
Ich mich zum Waschen ent­
schließe!“

dich 
der
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Unsere
Stadt 
ist wie 
ein Garten

Am Vortage der Jubiläumsfeier 
der Großen Oktoberrevolution er­
reichte uns eine Freudenbotschaft: 
!m sozialistischen Wettbewerb der 
Städte Kasachstans ging die Stadt 
Dshambul als Sieger hervor, ihr 
wurden die Rote Wanderfahne des 
Ministeriums für Kommunalwirt­
schaft und dès Gewerkschaftsrats 

, Kasachstans und die erste Geld­
prämie eingehändigt.

Das war ein ehrenvolles Geschenk 
für die Arbeit der Kommunatwirt­
schaft und für die ganze Öffentlich­
keit der Stadt zum Jubiläum des 
Großen Oktober.

Wer nur die alte Stadt in Erinne­
rung hat, wird heute Dshambul 
nicht wiedererkennen. Gerade, 
asphaltierte, von 25 Meter hohen 
Pappeln eingerahmte Straßen durch­
queren die Stadl, drei große Plätze 
schmücken .sie.

Im verflossenen Fünfjahr wur­
den in der Stadl zwei Gasver- 
teilungsanstalten, neue Wasserver­
sorgung«- und -rcinigungsanlagen 
gebaut. Ober die Hälfte der Stadt­
wohnungen sind mit Gasherden Ver­

sorgt- Das Wasserleitungsnetz der 
Stadt hat sich bis auf 110 Kilometer 
vergrößert, das Sammclrohrnclz 
wuchs ums 4fache und hat eine 
Lünge von 45 Kilometer. Der Was­
serverbrauch pro Person stieg in 
den letzten 5 Jahren ums “fache.

Das alles ist ein Verdienst des 
Kollektivs der Verwaltung „Wodo- 
kanal", das auf der Wacht für eine 
einwandfreie Wasserversorgung 
steht. Durchaus nicht zufällig wur­
de dem Kollektiv dieser Verwaltung, 
dem einzigen im Ministerium für 
Kommunalwirtschaft der Republik, 
die Rote Ehrenfahne des Minister- 
rat» der Kasachischen SSR, des Mi­
nisteriums für Kommunalwirtschaft 
und des Gewerkschaftsrats der 
Republik zur ewigen Aufbewahrung 
eingchändigl.

Wohlverdiente Achtung genießen 
der Meister der Verwaltung. Akti­
vist dar kommunistischen Arbeit 
Viktor Artamonow, die Obcrmotori- 
stln Maria Dyck. Die von ihr gelei­
tete Brigade errang den hohen Titel 
„Brigade der kommunistischen Ar­
beit". Vortrefflich arbeiten auch 
Olga Fuchs und viele andere.

Jeder Stadteinwohner schätzt die 
Städtccinrichtung nnöh dem Fahr­
damm der Straßen und . den Fuß­
steigen ein. Der Stadtsowjet'schenkt 
dem .Wegebau besondere Aufmerk­
samkeit.

‘Seit 1960 wuchs die Ausdehnung 
der wohleingerichteten Straßen aufs 
4fache, der Asphaltstraßen — aufs 
5faehe. Großes wurde im Straßen­
bau 1967 geschaffen. Alleiri im 
dritten-Quartal wurden 6 Kilometer 
Asphaltstraßen. 7.3 Kilometer Fuß­
steige und 5.9 Kilometer Strnßcnhe- 
teuchtung mit Lichtmasten für 
Straßenlaternen gebaut. Zu 127 Pro­
zent wurde der Hauptinstandset­
zungsplan der Wege und Fußsteige 
erfüllt. In den letzten 3 Monaten 
bekamen die Straßen und Plätze 
der Stadt eine Asphaltdecke mit 
einem Ausmaß von 16000 Quadrat­
meter. Eine Zierde für die Straßen

sind die neuen Bushaltestellen, die 
Ihr leichtes Dach wie VogelflOgel 
ausslrecken. Die Fahrgäste würden 
diese Bequemlichkeit nleht mehr 
vermissen wollen.

Viel Fleiß und Arbeit hat das 
Kollektiv der Sladtwegebauverwal- 
tung in die Wohlelnrichtung der 
Straßen gelegt. Es erfüllte den 
Elfmonatsplan Im Wegebau zu 124 
Prozent. Bis Ende de« Planjahr- 
fünft.« will das Kollektiv überplan­
mäßige Arbeiten für 600000 Rubel 
verrichten.

Die Stadt Dshambul wird mH 
Recht eine Gartenstadt genannt: 
Ihre grünen Fonds betragen 637 
Hektar oder 40 Quadratmeter auf 
jeden Einwohner. Diese Kennziffer 
ist dreimal höher als die Durch- 
srhntttskennziffer der Union. Die 
Straßen und Platze sind mit Obst­
und Zierbäumen geschmückt. Schön 
sind die Parkanlagen. Jede.« Früh­
jahr wird In Dshambul ein Monat 
der Begrünung veranstaltet und die 
Stadteinwohner sind aktiv daran be­
teiligt. Allein in den ersten zwei 
Jahren des Fünfjahrplans wurden 
In der Stadt an 120 000 Zier- und 
Obslhnumc gepflanzt.

Große Liebe zur Begrünung zei­
gen die Mitarbeiter der Wirtschaft 
für Grün- und Parkanlagen Melita 
Horch, Kira Kotscherldi, Viktor 
Stroh und Tausende freiwilliger 
Helfer. Im Vorjahr legten die Be­
wohner des Stadtviertel.« Nr. 17 
beim Lichtspieltheater .Jenbek“ 
einen Park zu Ehren de.« 50. Jahres­
tage.« des Großen Oktober an und 
pflanzten dort Hunderte Bäumchen. 
Aktiv-beteiligen sich an der Be­
grünung der Straßen die Mitglieder 
der Stadlvierlelkomitecs Eduard 
Scheller (Stvk. Nr. 18), Wilhelm 
Boos (Stvk. Nr. 10) und siele ande­
re. ,

Für die Städteeinrichtung werden 
alljährlich große Investitionsmittel 
aus dem Stadtbudget bestimmt. Aber 
es wäre wohl kaum der zehnte Teil 
der Arbeit verrichtet worden, wenn

der Kommunalwirtschaft der Stadt 
nicht alle Betriebe und Anstalten, 
ja alte Einwohner unter die Arme ge­
griffen hätten: Allein im 3. Quartal 
wurden mit Hilfe der Stadtbewoh­
ner 4 200 Quadratmeter Wege mit 
Kies bedeckt und 43 Fußsteig­
brücken • gebaut... Die Betriebe 
und Anstalten der Stadt be­
deckten 28 600 Quadratmeter 
Wege mit Kies, bauten 3 Kilo­
meter Straßenbeleuchtung. 16 200 
Meter Wasserleitung und einen Ki­
lometer Sammelrohre.

Zu den führenden Kollektiven ge­
hören die Kollektive der Vereini­
gung „Koshobuw“. der POSCH-Fa- 
hrik (Erstbearbeitung der Wolle', 
der Glashütte und de« Wärme­
kraftwerks. Sie bauten den Fahr­
damm und die Fußsteige auf der 
1560 Meter langen Mira-Straße um. 
legten eine doppelte Asphaltdecke 
mit einem Ausmaß von 30 800 Quad­
ratmeter. Der Autobetrieb Nr. 6 
asphaltierte aus eigenen Mitteln 
10 600 Quadralmctcr Wege. Die 
Kollektive der Hydromcliorativen 
Hochschule und andere Anstalten 
bauten 16 200 Meter Wasserlei­
tung.

Nicht wenig ist schon getan. Wir 
.«teilen uns die Aufgabe, alle.« zu Hin. 
damit unsere Stadtbewohner sich 
kulturell erholen und produktiv 
arbeiten können. Mit aktiver Hilfe 
der Städler wird die Stadt Dsham­
bul noch wohleingerichteter, noch 
schöner werden.

I. PAWLOW, 
Vorsitzender der Stadlplankom­
mission

Dshambul

SPORT • SPORT • SPORT • SPORT < SPORT i

Der sportliche
Winter ist gekommen

Die Hänge des Tschembulak sind 
von Skiläufern besät Schlittschuh­
läufer, Eiskunstläufer und Hockey­
spieler füllen die Eisbahnen. Die 
Wintersportsaison hat begonnen.

Auf der hauptstädtischen Eisbahn 
„Spartak" fanden Masscnwettläufe 
statt.

Auf der 500-Meler-Strecke zeich­
nete sich das Ehepaar Swetlana 
und Vithold Romanow („Dynamo") 
aus. Swetlana brauchte 48.1 Sekun­
den. Vithold — 43,5 Sekunden.

Massenhaft war der Sprinter­
lauf — 50 Schnelläufer nahmen dar­
an teil. Auf der 3 OOO-Metcr-Strek- 
ke siegte der Sportmeister Sergej 
Merslow („Burewestnik“)

Die Eiskunstläufer der Haupt­
stadt bekamen ein ausgezeichne­
tes Eisfeld.- Im Sportpalast namens 
„50. Jahrestag des Oktober" ist die 
Hauptarcna- in ein Eisfeld verwan­
delt Hier können auch die Einwoh­
ner von Alma-Ata die Auftritte der 
namhaften Eiskunstläufer des Lan­
des bewundern.

Viel Freude brachte der Winter 
dén Sportlern von Semipatatinsk. 
Besonders zufrieden sind die Mit­

SPORT •SPORT
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In Karaganda

glieder der Sportgesellschaft „Spar­
tak". Hier wurde eine Sportschule 
für die Jugend eröffnet, wo Eis­
schnelläufer und Eiskunstläufer her­
angebildet werden.

Die Gewerkschaftsorganisation 
des Dshambuler Superphosphat­
werks sorgte für die kulturelle Er­
holung der Arbeiter. Noch im Som­
mer errichteten sic ein Erholungs­
heim vor der Stadt. Die Arbeiter 
können auf einem vom Werk spe­
ziell dazu bereitgestcllten Bus hier­
her fahren. Jetzt, da die Jagdsai­
son begonnen hat. sind die Jäger 
sehr zufrieden: die Erholung ist 
um das Doppelte schöner. Nach ge­
lungener Jagd kann man hier bei 
einer Tasse heißem Tee lustige 
Jagdgesehichten austauschen.

Im Erholungshaus für Jäger- 
und Fischer verbrachte jeder Arbei­
ter des Werks schon 2 Ruhetage.

Das Stadion „Dynamo“ von 
Petropawlowsk ist eine beliebte 
Erholungsstätte der Nordkasach- 
staner. Seit "der Eröffnung der Sai­
son besuchten es .schon 18 000 Eis­
läufer.

Nicht üü DSTEHJM
typisch, ES -amWEGRAND

aber 
trotzdem

Es ist natürlich für unsere Zeit 
nicht bezeichnend. Jedermann weiß, 
daß die Wasserversorgung. von der 
weiter die Rede sein wird, kein 
Problem mehr ist. In jeder Stadt 
und fast in jedem Dorf ist diese 
Aufgabe schon längst gelöst. Jeder 
Bürger findet das unentbehrliche 
Naß dort, wo es zur Erquickung 
des Menschen und zu seinem Nut­
zen vorhanden sein muß. Das ist 
typisch für unsere Zeit.

Aber das Leben wäre zu eintönig, 
wenn es nicht auch mal hier und 
dort einen nicht typischen Seiten­
sprung machen würde. Eben einen 
solchen Seilensprang erlebten wir 
in unserem Wohnhaus auf der Mi­
ra-Straße 30, in unserer schönen 
modernen Großstadt Zelinograd. In 
allen 64 Wohnungen versiegte vor 
mehr als drei Wochen die Wasser­
leitung. Und wenn es auch nicht ty­
pisch für eine Großstadt ist, so 
warf dieses traurige Ereignis doch 
all unsere gewohnten Bequemlich­
keiten über den Haufen. So man­
cher Hausbewohner mußte die bit­
tere Schale der Enttäuschung bis 
auf den Grund leeren.

Auch an mir ging dieser Kelch 
nicht vorüber. An einem Sonntag 
erwischte es mich. Ich bin kein 
Übermensch. Ich bin, Goltseidank, 
ein Durchschnittsmensch, der es 
liebt, am Sonntag so ungefähr 200 
Minuten länger unter der Federdek- 
ke zu liegen. Heute glückte es mir 
aber nicht. Meine Frau stand früh 
auf (das Recht habe ich ihr nie­
mals streitig gemacht) und drehte 
am Wasserhahn in der Küche bald

links-, bald rechtsherum. Der Hahn 
quietschte unbarmherzig und blieb 
trocken.

„Gleich platzt es," dachte ich bei 
mir. Da fuhr meine Frau auch 
schon wie ein Unwetter über mich 
her:

„Liegst hier auf der faulen Haut 
und in der ganzen Wohnung ist 
kein Tropfen Wasser! Raus aus 
dem Bett!“ Schwupp, flog die Dck- 
ke beiseite.

Das war für meine Frau nicht 
bezeichnend, aber um des lieben 
Friedens willen sprang ich mit 
einem Satz aus dem Bett in die un­
gebügelten Hosen, zog Hemd und 
Rock an und stürzte zum Kleider­
haken.

Es war durchaus nicht typisch 
für die frühe Stunde, aber das klei­
ne Stübchen, wohin alle gesunden 
Menschen morgens ihre ersten 
Schritte lenken, betrat ich nicht. 
Nicht, weil ich kein gesunder 
Mensch war. sondern... Na ja. cs 
gab bei uns eben schon seit drei 
Wochen kein Wasser.

In meiner Bedrängnis hatte ich 
den Eimer vergessen. Als ich schon 
den ersten Treppenabsatz hinter 
mir hatte, warf mir die Frau den 
Eimer hinterher. Ich tröstete mich 
damit, daß es nicht typisch ist, daß 
es in unserem Hause kein Wasser 
gibt, daß die Hausverwaltung gewiß 
auch ’ nachts kein Auge zumacht, 
weil sie darauf bedacht ist, das 
Wasservcrsorgungsproblem in un. 
serem Haus zu lösen. Es liegt auch 
durchaus nicht im Charakter mei­
ner Frau, mir die Eimer oder sonst 
was an den Kopf zu schmeißen. 
Zum Drachen hat sic nur diese ver­
fluchte Wassernot gemacht, die — 
ich möchte das nochmal und ganz 
ausdrücklich betonen — gar nicht 
typisch und vorübergehend ist.

Als ich die Haustür öffnete, blies 
mir ein eiskalter Wind ins Gesicht, 
der frischgefallene Schnee blendete

die Augen. Bis zum heutigen Tag 
saß Großväterchen Frost ruhig ir­
gendwo im fernen Osten oder im 
hohen Norden. Nun ist er da, und 
ich konnte mich selbst damit nicht 
trösten, daß dies nicht typisch sei.

Ohne Handschuhe war draußen 
also nichts zu suchen. Ich stellte 
den Eimer ins Treppenhaus, stieg 
die 72 Stufen hinauf. Es war durch, 
aus nicht typisch, aber meine Frau 
fand die Handschuhe im Handum­
drehen — ich mußte sogleich wie­
der die 72 Stufen runterzählen.

Im Hof befand sich ein Rohr, das 
im Sommer die Blumenbeete und 
seit der Wassernot die Hausbewoh­
ner mit Wasser versorgte. Wenn es 
auch gerade kein Vergnügen war, 
das Wasser 72 Stufen himmelan 
zu tragen, so fügte man sieh doch 
in die bittere Notwendigkeit, und 
am Gartenwasserhahn war in die. 
sen schweren Tagen immer starker 
Zulauf. Seltsamerweise war heule 
niemand zu sehen.

Ich trat ans Rohr, stellte um­
ständlich den Eimer unter und 
drehte.« O weh!- Jemand ist hier 
vor mir gewesen und hat dem Hahn 
den Hals abgedreht. Nur ein win­
ziger Eiszapfen zeugte davon, daß 
hier in guten Zeiten Wasser floß.

Ich - habe -sonst eine Geduld wie 
ein Engel aus dem alten Testament, 
aber hier entfuhren "mir ein paar 
Worte, welche für mich nun mal 
gerade nicht typisch sind.

Unverrichteter Dinge schleppte 
ich mich wieder 72 Stufen hoch. 
Einen Eimer voll Schnee hatte ieh 
allerdings mitgebracht. Zum Wa­
schen reichte es gerade. An« Ko­
chen war nicht zu denken. Ich 
packle meine ganze Familie in Pelz 
und Wolle und führte sie in die 
nächste Spcisehalle. Zum Glück 
gehörte sie nicht zu unserer Haus­
verwaltung.

E. HEINZ

Tn der vorigen WlnfersportsaiBon 
trat die Karagandaer Klubhockey­
mannschaft des Trusts ..Stroimeeha- 
nisarija“ erfolgreich auf der Sparta, 
kiide der Gewerkschaften der Re­
publik auf, indem sie in hartnicki- 
gem Kampf den zweiten Platz ein­
nahm. Dann vertraten die Kara* 
gandaer die Klobhockeyspieler Ka­
sachstans auf der Spartakiade des 
Unionsgewerkschaftsrates.

Jetzt ist die Kasachstaner Zone 
in die Spiele um die Meisterschaft 
des Landes im Eishockey mit Schei- 
be der Klasse „B" eingeschlossen 
Fine der neun Mannschaften ist 
die Karagandaer ..Stroitel“.

Die Neulinge haben sich schon 
von der besten Seite gezeigt Nach 
10 Spielen hat die Karagandaer 
«StroiteF'-Mannschaft 12 Punkte 
und eine positive Bilanz der einge­
worfenen und durchgelassenen 
Scheiben (61:29). In der Turnierli­
ste der Zone sind sie auf dem zwei­
ten Platz.

Nach den vier Spielen mit der er­
fahrenen «Stroitel**-Mannschaft .ans 
Temirtau (nach dem Beschluß der 
Hockeyföderation wurden mit -ei­
nem Mal die Spiele der 1. und 2. 
Runde durchgeführt) kannten die 
Karagandaer in den sechs folgen­
den Spielen keine Niederlage).

Am 17. und 18. Dezember nahm 
-die Karagandaer _StroJtel“-Mann- 
schaft auf ihrem offenen Spielplatz, 
auf dessen Tribünen 5 000 Zuschau­
er Platz haben, die Mannschaft des 
Alma-Ataer Instituts für Körperkul­
tur auf. Das gesamte Ergebnis die­
ser drei Treffen stehl 13:3 zugun­
sten- der Heimmannschaft

Die Sportler der Hauptstadt 
schienen in beiden Spielen aktiver 
zu sein. Sie hielten die Scheibe 
länger bei sich, stürmten aktiver, 
doch trafen die letzten Schüsse 
nicht. Die Karagandaer. die der 
Trainer Boris Terlikow trainiert 
übertrafen ihre Gäste in der Tech­
nik und im kollektiven Spiet Dafl 
sic in den letzten Spielen wenig 
Scheiben in ihr Tor durchgelassen 
haben, ist in bedeutendem Maß das 
Verdienst des Torwarts Viktor 
Djumin. Von Spiel zu Spiel vertei­
digt er immer sicherer das Tor der 
Karagandaer.

Am 25. und 26. Dezember emp« 
fangen die Hockeyspieler Karagani 
das die Mannschaft JJÄetatiurg* 
aus Syrjanowsk. die ebenfalls eiir 
Neuling in der Klasse „B“ ist

A. KUDRJAWZEW ■

Flr-raetri Zettnograder .

17.00—Nachrichten der Woehe
1730—«Die Stadt — eine FmzrtBa”, 

Film
1735 Internationale Übersicht

chanow". Fiimreportaga
18.00—Sendung für die lanriwM- 

schaftlichen Ariteiter
1837—Filmrhronik. -Fnaf ard der 

Erde"
18.85—Fern *e h na e h riet» tan
1855—Almanach der FUenrebeodea

19.15— Internationaler Ktwntaentar

2030—„Wissenschaft-87“. Ergebata- 
»e und Perspektiven

3t JO—Den pädagogischen UniomJe. 
rangen entgegen

2130—,.Musikali«cher Sebeitracr*

Hubschrauber sind In Kirgisien keine Seltenheit. Zahlreiche Hubschrauber und Leichtflugzeuge sind 
Baupltransporlmlttel in achwerzugängUchen Gebirgsregionen.

sehspielfllm
2230—„Sohn de» kasaobisehen Völ­

lig". Zum 70. Gäbtartstag 
M. Aoesows

23.00—, Au» dem Weg. Einchcfl®'" 
OOJO— „Chron;k de» Halbjahrbwn- 

derta"

Wissenswertes

Ein Wort über
Personennamen

Unser Leser Alexander Nieder­
quell aus Dabcikasgan fragt, wie es 
kommt, daß bei Völkern, deren 
Sprache keinerlei Ähnlichkeit ha­
ben, die gleichen Personennamen 
Vorkommen, daß bei dem einen 
Volk nur Rufnamen gebräuchlich 
sind, bei andern Ruf. und Vaters­
name. Wir veröffentlichen heute 
den Beitrag, deo um Gustav Seß- 
ler zuscblckle, er wußte nichts von 
den Fragen unserea Lesers. Er gibt 
natürlich auch keine volle Antwort. 
-MH der Namenkunde beschäftigen 
sieb Gelehrte In vielen Ländern und 
es glbl viel Literatur darüber. In 
'der Zeitschrift „Sprachpflege” 
(DDR) glbl r» »findig io einer spe­
ziellen Namensecke Nallzen von Na- 
mcohforscbcrn. Vielleicht schreibt 
uns noch ein Leser zu dieser Fra- 
ff*»

Verschieden sind die Namen der 
Menschen, verschieden sind auch 
die Traditionen, die mH der Na­
mengebung verbunden sind.

Ein jeder von uns bat einen Ruf­
namen und einen Familiennamen. 
Der Rufname ist uns von den El­
tern mit auf den Lebensweg gege­
ben.

Von den russischen Genossen 

hören wir aber immer wieder noch 
einen dritten Namen nennen — den 
Vatersnamen. Sie sprechen sich ge­
genseitig mH Vor- und Vatersna­
men an: Iwan Petrowitsch, Ljud. 
milla Petrowna. Diese Anrede wur­
de auch bei den Sowjeldeulschen 
Brauch: Gerhard Karlowitsch, Agnes 
Karlowna. Doch in anderen Län. 
dem und auch einigen unserer Re­
publiken fehlt der Vatersname. 
Freunde sprechen sich da mit dem 
Rufnamen an, weniger Bekannte 
mH dem Familiennamen.

Die Namen, die in der ältesten 
deutschen Literatur auftreten, sind 
in der Regel zweistämmig: Sieg­
fried (durch Sieg Frieden brin­
gend), Konrad (kühn im Rat). Die 
Wortstämme der ältesten Perso­
nennamen beziehen sich auf Kampf, 
Sieg, Stärke und Kühnheit.

Zu den zweistimmigen Namen 
wurden schon frühzeitig Kurzfor­
men gebildet, Indem der zweite, 
weniger betonte Wortstamm abge­
worfen wurde: Heinrich—-Heine, 
Heinz: Ludwig — Lude, Odfried— 
Otto, Eduard—Ede.

Mit der Verbreitung des Christen­
tums treten immer öfter kirchliche 
Namen auf. Die reaktionären Kir­
chenväter verwarfen alle „heidni. 

sehen” und begünstigten die „christ­
lichen" Namen, die meistenteils 
hebräischer Herkunft sind. Zuerst 
waren es alttcslamentliche, später 
neutestamentliche Personennamen, 
die in noch nie dagewesenem Aus­
maße durch die Kirche verbreitet 
wurden: Adam, Isaak. Jakob, Mi­
chael. Johannes, David, Samuel. Jo­
seph: Eva, Sarah, Anna, Maria, 
Martha, Elisabeth. Johanna u. a.

Später wird unser Namenschatz 
durch Namen erweitert, die laleini. 
schor und griechischer Herkunft 
sind.

Lateinische: Anton, Paul, Viktor, 
Valentin, Martin, Max, Klemens, 
Felix, Emilie, Klara, Julie, Ursula, 
Beate u. a.

Griechische: Andreas, Alexander, 
Christian, Peter, Georg, Philipp, 
Christoph, Nikolaus,. Katherine, He­
lene, Dorothea, Irene, Eleonore, So­
phie, Margarete, Agnes u. a.

Fast alle Namen antiker Her­
kunft unterstreichen ihrem Sinn 
nach gute moralische und physische 
Eigenschaften des Menschen, wie 
z. B. Andreas — der Tapfere, So­
phie — die Kluge, Viktor — der 
Sieger, Valentin — der Gesunde.

Im alten Rußland gab man dem 
Kind einen Namen bei der Taufe in 
der Kirche. Es wurde auf den Na­
men des Heiligen seines Geburtsta­
ges getauft, oder es wurde einer der 
näehstslehenden Namen der Kalen­
derheiligen ausgewählt.

Nach der Oktoberrevolution, so- 
• fort nach, der Trennung der Kir­

che vom Staat, erwarben die- El­
tern in der ganzen Sowjetunion das 
Recht, ihren Neugeborenen bei 
der Registrierung im Standesamt 
selbstgewählte Namen zu geben. 
Unverständliche, anstößige Wunder­
namen, die den Eltern von den

Kirchenvätern früher aufgedrungen 
wurden, verwehte die Revolution.

Auch in der Namenschöpfung 
brach sich das Neue Bahn und je 
schroffer es zu allem Allen im 
Gegensatz stand, desto anziehender 
war cs. Es entstanden neue Perso­
nennamen, von denen viele sich je­
doch nicht eingebürgert haben: Ok- 
tjabrina. Nojabrina. Iskra, Kim, 
Wdja, Mir, Nowomir. Ara u. a. 
Mit Vorliebe wandte man sich bald 
wieder den alten russischen Namen 
zu, wie Wladimir, Jaroslnw, Wja- 
tscbcslaw, Igor, Oleg. Nadeshda, 
Wera, Ljubow u. a.

In der Zelt, da die Menschen 
noch in kleineren Ansiedlungen zu- 
sanunenlebtcn, führte jedo Person 
nur einen Namen, Der Rufname 
reichte vollständig aus. Doch mit 
der Entstehung der Städte war das 
nicht mehr möglich. Es entstand 
die Notwendigkeit, dem Rufnamen 
noch einen zweiten Namen hinzuzu­
fügen, um die vielen gleichnamigen 
Stadtbewohner zu unterscheiden. 
Der zweite Namen ging mit der 
Zeit vom Vater auf den Sohn über, 
«rarde erblich und zum Familienna­
men.

Familiennamen entstanden aus 
Rufnamen, in dem man den Na­
men der Kinder dem Namen des 
Vaters anfänglich im Genitiv, später 
in der Nominativfonn hinzufügte: 
David Dietrichs — David Dietrich. 
Aus dem Rufnamen Heinrich' ent­
standen mehrere Familiennamen: 
Héine, Heinz, Henze, Heinc- 
ke, Heinemann U. a. und aus 
dem Rufnamen Johannes — 
Johannsen, Henke, Henkel, Hans- 
mann, Hanneman, Janke u. a.

Andere Familiennamen entstan­
den aus Ortsnamen, die den Her­
kunftsort, dessen l*andschafL Pflan­

zen -und Tierreich bezeichneten: 
Bach, Berg, Heide, Böhme, Schwei­
zer, Schwab, Mainz, Elsässer, 
Frank, Friesen. Wolf, Specht, -Vo­
gel, Hecht, Strauß, Blum, Dora u. a.

Zahlreich sind die Familienna­
men, die auf den Ilandwerksberuf 
ihrer ersten Träger zurückgehen. 
Sie entstanden mit dem Aufblühen- 
der . Gewerbe in den Städten. Da 
viele Berufe von dem Vater auf den 
Sohn vererbt wurden, konnten die 
Handwerksnamen deäto leichter zu 
Familiennamen werden. Es war 
üblich, die Kinder nach dem Beruf 
des Vaters zu rufen, wie es auf 
dem Lande noch Brauch ist: Mül­
lers Hans, Schmieds Marie.

Hans und Marie erbten und ver­
erbten ihre Familiennamen auch 
weiter, wenn sic selbst und Ihre 
Nachkommen mit den Berufen ei­
nes Müllers und Schmieds nichts 
mehr zu tun hatten.

Der Familiennamen Schmidt geht 
auf das älteste Handwerk unserer 
Vorfahren zurück. Die vom Wort 
Schmied abgeleiteten Familienna­
men sind die meist verbreiteten vie­
ler Völker. Zwar steht an erster 
Stelle in der Sowjetunion-der Name 
Iwanow, an zweiter Smirnow und 
erst an dritter Stelle Kusnezow. 
Wenn wir aber noch Kowalenko, 
Kowalewski, Kowal, Kowaljow 
(vom Ukrainischen „Kowal" — was 
Schmied bedeutet) in Betracht 
ziehen, so verändert sich dieses Ver­
hältnis merklich.

Einer der verbrcltesten Familien­
namen In den anglosächsischen 
Ländern ist Smith, was in der 
Übersetzung wiederum Schmied be­
deutet.

Auf den Beruf des Bauern und an­
dere ländliche Berufe und Ämter 
gehen folgende Familiennamen zu­

rück: Bauer. Neubauer. Meter, Leh­
mann (Lohnbauer), Hopfner (Hop­
fenbauer), Gärtner, Hirt, Harder 
(llerdcnbcsitzer), Schäfer. Fischer, 
Schütz, Jäger, Förster, Schulz, Rich­
ter, Glöckner u.. a.

Mehrere Familiennamen sind aus 
Standcsbczcichnungen hervorgegan­
gen. Ihre ersten Träger können im 
Dienst bei hochgestellten Persön­
lichkeiten gestanden haben: Herzog, 
Graf, Ritter, Hoffmann (von .Hof­
mann) Vogl, Papst. Priester u. a.

Manche Personennamen sind uns 
nicht mehr verständlich, ihre ur­
sprüngliche Bedeutung ist verschlei­
ert. Sio kommen von Gewerben, die 
längst untergegangen sind, oder sio 
enthalten veraltete Wortstämme, 
wie z. B. Armbrieslcr (Waffen­
schmied), Bernhard (stark wie ein 
Bär).

Es gibt aber auch Familienna­
men, denen charakteristische Eigen­
tümlichkeiten des ersten Namen­
trägers zugrunde liegen. Sie spie­
geln irgendeine äußerliche oder 
innerliche Eigenheit wider. Viele 
von ihnen waren Beinamen oder 
Spottnamen und entstanden durch 
die Spottlust der Mitbürger. Hier­
her gehören: Groß, Klein, Dick, 
Stock, Weiß. Schwarz, Fuchs, Geel- 
haar. Rotbart, Kroll (der Lockige). 
Faust, Dollfuß (Klumpfuß), Bang, 
Kluge, Mut, Kraus u. a.

Dio im Weston (Deutschland und 
Österreich) lebenden Juden wur­
den erst Im 18. Jahrhundert zur 
Führung erblicher Familiennamen 
verpflichtet. Daher der moderne 
Anstrich der von ihnen gewählten 
Namen. Neben den alttesiamentli. 
ehen Vornamen stehen schön klin­
gende Familiennamen, wio Rosen­
tal, Goldslein, Auerbach, Lilienkron 
u. a.

REDAKTIONSKOLLEGIUM

Die ..Freundschaft" er­
scheint tiglich außer Mon­
tag und Donnerstag.
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